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Bücher haben ihre Geschichte.

Und ihre Preise.

Diesen Fotoroman schrieb der Autor für das 
Buch "Stadtbild Bielefeld“, das im Nicolai- 
Verlag Berlin in Zusammenarbeit mit dem Pres­
seamt der Stadt Bielefeld erscheinen sollte. Die 
fünf Fotografen der Publikation, Jorg Boströrn, 
Jürgen Heinemann, Dieter Holland., Karl Martin 
Holzhäuser und Gottfried Jager, zählen zu den 
wichtigen Künstlern dieses Mediums in der Re­
publik Es sind Kollegen des Autors an derselben 
Hochschule.

Dieser Text war ein Experiment für em 
Foto-Buch. An die Stelle der Deskription oder 
Bündelung inhaltsleerer Sprachmythen, wie man 
sie in vielen Vorworten findet, setzte der Autor - 
in der Denk- und Sprachstruktur des >Nouveau 
roman< - eine literarische Skizze. Ihre Personen 
sind die fünf Fotografen selbst - bereichert mit 
einigen weiteren Charakteren. Da begegnet uns 
der kultivierte, nachdenkliche Fußball-Profi 
Ewald Lienen, der damals in Bielefeld spielte 
(und den der Autor in seine Vorlesung bat). Und 
weitere Figuren. Es entstand eine literarische 
Montage, die in symbolischer Weise, assoziativ 
öffnend, hintergründig, auch mit Komik, in 
mehreren Ebenen Einblick in die Psyche von 
Fotografen, in die Möglichkeiten der Fotografie 
und in ihre Einbettung m das Leben einer Um- 
versitäts-Stadt eröffnet. Das ist auch Foto- 
Theorie sowie eine Geschichtstheorie in litera­
rischer Gestalt. Kollegen und Verlag waren ein­
verstanden.

Der Bielefelder Oberbürgermeister Schwik- 
kert las den Text und beschied: So etwas kann man 
den Genossen im Orts verein nicht anbieten! Der



Presseamtsleiter, selbst im Text als Figur darge­
stellt (Ado), war gezwungen, durchaus gegen sein 
Gewissen, diese Zensur durchzusetzen. Die Kol­
legen Fotografen reagierten bestürzt. Und solida­
risch mit dem Autor. Um dem Verlag ökonomi­
sche Schwierigkeiten zu ersparen, verzichtete der 
Autor auf die Publikation seines Textes in diesem 
Buch.

Dann stellte sich aber heraus, daß die Stadt­
verwaltung auch die von den Fotografen präsen­
tierte künstlerische Darstellung ihrer Stadt ab­
lehnte'. Dabei war diese keineswegs eine Auswahl 
von >Schattenbildern<, sondern eine Sammlung 
von visuellen Spuren zu nachdenklicher, mehr­
schichtiger Verarbeitung. Die Stadtverwaltung 
ließ entgegen den Absprachen, den Verlag nach 
der Auslieferung des Buches in Stich. Das kostete 
den Verleger viel Geld.

Stattdessen gab das Rathaus ein Foto-Buch 
über die Stadt in Auftrag, das alle inhaltsleeren 
Klischees, zu denen em Fotograf und die Foto­
grafie fähig ist, geradezu beispielhaft versam­
melte

Die Zensur war nicht partei-politisch, son­
dern kultur-politisch: Konsumgängigkeit? - oder 
Nachdenken, Sperngkeit, Subtilität? 1:0 für die 
bürokratische Avantgarde des Obskurantismus.

Wir, die “drei Frauen“ des Autors, haben nun 
diesen Text drucken lassen, um den Ausgleich 
zum 1:1 herzustellen.

Zu seinem 50. Geburtstagam21. April 1986 
widmen wir ihm diese Drucklegung Und 
schenken sie zugleich allen Freunden.

Janne Günter (Oberhausen) 
Tme Günter (Göttingen) 

Gitta Günter (Urbino)
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D er W eber H annibal sprich t e inen  Text, beglei­
te t ihn  m it se in e r Gitarre, e inen  Text, d e r  w eit w eg 
zu  sein  schein t u nd  zugleich aus dem  Augenblick 
d e r Stadt kom m t, in d e r e r lebt. In d iesem  Text sam ­
m eln  sich die M om ente v ieler Zeiten.

»Wann etw as geschieht, ist n iem als genau  aus­
zum achen«, sagt er. »Die Zeiten sind  so relativ  w ie 
E insteins Theorie. Die Zeiten springen. M anchm al 
b in  ich dabei u n d  oft gelingt es m ir nicht. W enn ich 
die Bilder von heu te  sehe, habe ich sie im m er aus 
d re i A nsichten in m einem  Kopf: von heute; von 
h u n d e rten  an  Jah ren  zurück; un d  von, sagen wir, 
2005. Das e rsche in t m ir alles seh r kom isch, ich kann 
na tü rlich  so tun, als ob ich vom Punkt jetzt aus lebe, 
jetzt um  20.15 Uhr. Aber so seh r d e r Punkt nach  d e r 
W ahrheit aussieht, so w en ig  ist e r die W ahrheit. 
D er Punkt ist im m er die Blindheit.«

H annibal arbeite t in e in er B ielefelder W eberei. 
In Bielefeld geboren, träg t e r die B ilder seines 
Lebens in seinem  Kopf: die Stadt. Er teilt sie mit, 
w en n  e r zu r G itarre greift. Die Sprache w ird  zu r 
Musik, die M usik zu r Sprache.

B ilder en tstehen . W as geht in u n se ren  Köpfen 
vor? F ranz rup ft be im  Z uhören  ein  H uhn fü r das 
Oster-Essen. Seine Bilder: ein  B auernhof am  Stadt­
ran d  von Bielefeld. A nnas Bilder: m orgen  das Essen 
m it vielen Leuten. Sie m ischen  sich m it den  Bildern 
von H annibals gesungenem  Text: ein a lte r M ann 
u n d  ein  Kind, die H ände in e in an d er verflochten, 
die Sonne leuchtet, vor ihnen  das Land d e r Ravens­
b u rg er Hügel, d e r  Alte erzählt, beg inn t zu  w einen , 
e r w eiß  zw ischen  d e r alten  W ahrheit u n d  seinen  
T räum en  n ich t zu un te rsche iden , d e r Alte leb t in 
T räum en, ob w ah r ob falsch -  w as b ed eu te t das? Er 
stellt sich die Erde so vor w ie das Land, das e r in sei­
nen  T räum en  sieht: voll von K ornfeldern, Blum en, 
Obst, Gemüse; hö rt viele Stim m en, sieh t Farben, 
schaut, w ie die  Bäum e w ach sen  (das gelingt, w en n  
m an  so alt ist), d e r  Regen geht ü b e r sie h inw eg, die 
Jahreszeiten , das Alter.



Das Kind versteh t n ich t die W orte, sieh t au f dem  
zerfu rch ten  Gesicht des Alten T ränen, begreift an 
den  T ränen, w as da  geschah.

Es sagt: »Erzähl m ir noch m ehr Geschichten ...!«
D er Alte zeigt ein  Foto, kram t in  seinem  ange­

nag ten  Schrank . ..
W ährend  H annibal B ilder erschafft, gesproche­

ne, gesungene, fragt Franz: »Was sind  die Bilder? 
gibt es sie w irklich? s ind  sie erfunden? Täuschung? 
Erinnerung? W iederfinden?« u n d  fügt hinzu: »Sind 
w ir im stande, sie zu lesen?«

H annibal, d e r W eber in d e r  B ielefelder Fabrik: 
»Ja. Und nein. Ich w eiß  nicht, denke d a rü b e r nach, 
w enn  ich sie sehe.«

Er trinkt d ie  W einflasche aus: den  ro ten  w ü rz i­
gen W ein aus M ontepulciano. F ranz rupft, A nna 
bru tzelt. Die G erüche des Oster-Essens b re iten  sich 
schon aus: Spuren, die au f den  n ächsten  Tag w ei­
sen, ihn  in den  Köpfen e rs teh en  lassen.

»Wir k ennen  die B ilder ü b e r d ie  Städte«, sagt 
Josef.

»Das m einst du  ironisch«, kom m entiert Janne.
»Du siehst sie, aber du  kennst sie nicht.« Sie 

b re ite t B ilder aus.
Josef: »Ich w ollte  die alten  sehen, ich w ollte 

etw as ü b er die V ergangenheit d e r  Stadt erfahren.«
»Du hast sie vor dir«, sagt Janne, »sie ist e in en  Tag 

alt; je länger du  d ie B ilder betrach test, desto  ä lte r 
w ird  sie.«

Josef: »Und ich auch.«
H annibal h ö rt n ich t auf, s ingend  zu  sprechen , 

die B ilder hö ren  n ich t auf, »sie en d en  nie«, sagt 
Josef.

»Die e inen  stört er«, u n te rb rich t Franz, »die an d e ­
ren  w ollen, daß  e r weitersingt.«

Janne: »Man könnte d ie  B ilder au f die W ände 
des Rathauses, au f das Kaufhaus, d en  Bahnhof, das 
A rbeiter-Jugend-Zentrum , d ie  Uni, das k leine Haus 
an d e r R avensberger Straße p ro jez ieren  -  u n d  H an­
nibal w ird  dazu  singen. Ein n eu e r Bänkel-Gesang.«



Josef: »Alles h a t auch  seine E inw ände bei sich. 
Hörst du  die Stimmen?«

Stille.
Plötzlich: »Wer w ill denn  d iese  Bilder?«
Stille.
»Sie stören.«
Stille.
»Diese W elt funktion iert inzw ischen  ohne sie.«
»Wir hab en  viel zu  viele, die n ichts sagen.«
»Wenn ich K uchen backe«, sagt Franz, »kommen 

m ir Bilder.«
Janne: »Bilder zu h ab en  -  das sprengt.«
H annibal m ach t e ine Pause: »Ich bringe sie Euch 

aus an d eren  Augen.«
Janne  o rd n e t sie: nach  den  Augen d e r fünf Foto­

grafen, die sie in d e r Stadt aufgesam m elt haben . -  
»Das sind  D ieters Augen. Und das die Augen von 
Gottfried. D iese von Jürgen. Diese von Jörg. Diese 
von Kalle.« »Ob e in er sie versteht?«

Josef: »Was m einst du  dam it? V erstehen -  das ist 
fü r m ich: Leben m it den  Bilder, m it ih re r  Realität, 
m it den  e igenen  Augen leben, die e igenen Augen 
zum  Leben bringen . Vergiß nicht, daß  zu den  Augen 
d e r Fotografen m eine  Augen kom m en. U nd deine. 
Vergiß n ich t die un en d lich  vielen.«

Janne: »Du b lä tte rs t e ine Erkenntnis-Theorie 
d e r Bilder vor uns aus.«

H annibal singt von den  Schlüsseln, die e iner 
p robiert, als e r  versucht, D ante zu lesen. »Er m uß  sie 
sich zurechtfeilen.«

Franz: »Es ist e ine im m ense Arbeit, sich die 
Schlüssel zu den  B ildern herzuste llen  -  w ie zu 
allem  G eschehen im  Leben. Aber w en n  du  sie n ich t 
aufschließt, b le iben  sie stumm.«

*

Ew ald e rw ach t u n d  blickt zum  Fenster. D rau­
ßen: das e rste  Licht. D er Rest des M ondes steh t 
noch  ü b e r dem  K irchturm . D er H ahn reckt sich



zum  Abflug. Ew ald  stellt sich das K irchendach als 
Piste vor, sch iebt die H unde d e r N achbarschaft 
ü b e r den  First entlang, h in te r  dem  H ahn her, im  
Rudel, das sich unab lässig  verm ehrt. U nten auf 
dem  Platz sam m eln  sich die Besitzer, um  in das 
M orgengrauen zu starren , in dem  die H ausgenos­
sen, angeführt vom  K irchturm -H ahn, ru n d  um  den  
M ond kreisen. Kein Laut ist zu  hören . O ben b le ib t es 
stum m . Auch un ten . Als die Polizei g äh nend  an ­
kom m t, aufgeschreckt aus dem  Tiefschlaf, n im m t 
keiner sie zu r K enntnis. M an starrt w e ite r in den  
Himmel.

Ew ald d reh t sich w ied e r zum  Schlaf in seine 
Kissen, zieht sich e ine schw arze  Binde ü b e r die 
Augen, um  von d e r au fgehenden  Sonne n ich t 
gew eckt zu w erden .

Um Punkt 10 b e tritt e r das D ienstzim m er des 
Stadt-Archivars.

»Heute Nacht«, sagt er, »ist m ir ein  Foto-Apparat 
angeboten  w orden , d e r eine M enge in te ressan te  
B ilder im  Kasten hat.«

Der A rchivar sieh t ihn  e rstaun t an.
Ewald: »Es w ird  sp an n en d  fü r Sie: lau te r B ilder 

von 1263.«
Der A rchivar re ib t sich die Augen, sagt sanft: 

r»Ein phan tas tisch es  Datum , aber nach  m ein er 
K enntnis w u rd e  die Fotografie erst im  Jah re  1828 
erfunden.«

Es kom m t n ich t so genau  d a rau f an: »Geschichte 
ist im m er eine Montage.«

Der A rchivar lächelt.
»Als Sie ih r dickes Buch ü b e r die G eschichte d e r 

Stadt schrieben«, fragt Ewald, »haben Sie doch 
gew iß viel geträumt?«

Der Archivar schw eig t u n d  Ew ald w arte t. Nach 
e iner V iertelstunde räkelt sich d e r Beamte, nickt 
m ehrm als, flüstert: »Ja, es w a r  schön. G eschichte ist 
voll von T räum en. D arf ich fragen, w e lch en  Beruf 
Sie ausüben?«

»Fußballspieler.«



»Ich verstehe n ich ts vom Fußball.«
»Nicht nötig.«
»Träumen Sie beim  Spielen?«
»Am liebsten  w äh ren d  des Spiels; au f alle Fälle 

vorher u n d  danach.«
»Sie hab en  es gut«, m ein t d e r Archivar, »bei Ihnen  

kom m t es n ich t d a rau f an. Ich zum  Beispiel kann 
doch n ich t öffentlich sagen, daß  ich fü r m eine 
T räum e bezah lt werde.«

«Es gibt noch  zu viele Leute, die glauben, daß  die 
T räum e die W ahrheit zerstören.«

Zw anzig Tage später. Der Foto-A pparat m it den 
B ildern des M ittelalters h a t sich verm ehrt. Zw ölf 
liegen im  Geschäft, s ind  ein b ißchen  u n te r  den  
L istenpreis gesackt, d en n  die A pparate sehen  n ich t 
m eh r ganz neu  aus: oftm als den  K unden ange- 
boten, ab er stets w eggelegt, w en n  e in e r en tsetz t 
beim  Blick d u rch  den  Sucher n ich t die V erkäuferin 
sieht, sondern  die H inrich tungsstätte  au f dem  
Markt, w o d e r nam enlose  Dieb auf dem  G erüst 
steht, die H ände au f dem  Rücken gefesselt, das 
Gesicht voller Entsetzen.

D er K rim inald irek tor schü tte lt sich e inen  
M om ent, »ich b in  w irklich  überarbeitet«, sagt er 
freund lich  zu r V erkäuferin, »ich freue  m ich  au f den  
Urlaub, nein, diese Kam era ist n ich t das richtige für 
m ich, zeigen Sie m ir b itte  noch ein  p a a r andere, ich 
fotografiere gern  B lum en -  kann  m an ein  Vorsatz- 
G erät aufstecken? ab er natürlich; m an  m uß näm ­
lich alles ganz nah  sehen, h ab en  Sie das m al erlebt? 
Die W elt ist d an n  völlig verändert.«

Die K am era liegt im  d ritten  Regal links. Noch 
d re im al b ie te t die V erkäuferin sie an. Das zw eite  
Mal sieht die A bteilungsleiterin eines W arenhauses 
eine Schlafkam m er e ines alten  H auses im  G ehren­
berg: eine Fam ilie im  Kreis um  einen  S terbenden. 
Sie bekom m t e inen  riesigen  Schreck, läßt die Kam e­
ra  fast fallen, en tschu ld ig t sich, greift die nächste, 
so m echanisch , w ie  sie in ih re r A bteilung ein 
w eiteres  Kleid hervorzuho len  pflegt.



Beim d ritten m al gerät eine S tudentin  in d e r  
Nikolai-Kirche in e ine p ro testan tische  Predigt. Sie 
setzt sich m it dem  A pparat in eine Ecke, schau t sich 
d u rch  d en  Sucher lange das Foto an: da  steh t d e r 
Prediger, hoch  aufgerichtet, d ie  Leute -  u n te r  ihm  -  
gem ütlich  steif, s ta rren  an d e r Kanzel hinauf.

Die junge Frau gibt den  A pparat d e r  Verkäufe­
rin  zurück: »Ich habe  m ich  vor zw ei M onaten aus 
d er Kirche abgemeldet«; d e r Verkäuferin verschlägt 
es die Sprache, »schon gut«, m urm elt sie u n d  blickt 
d e r jungen  Frau  nach, die hastig  den  Raum  verläßt, 
denkt, sie ist e in  b ißchen  du rch e in an d er, u n d  legt 
den  A pparat ins Fach.

Die zw ölf Foto-A pparate gehen  an  F reunde  von 
Ewald. Es w ar ein  Flüstertip .

V ersonnen m on tie rt d e r  S tadtarchivar e in  klei­
nes Schild vor d ie  T ür seines D ienstzim m ers. D er 
A m tsbote sieh t es u n d  w ird  von einem  Lachkram pf 
geschüttelt. Er schickt seine Kollegen vorbei, die 
m it fröhlich  v e rän d erten  G esichtern w eitergehen . 
Am folgenden Tag b itte t d e r  S tadtarchivar die 
Presse zu e in er K onferenz. Das T ürsch ild  »Detektiv« 
e rh e ite rt auch  die Journalisten .

»Haben Sie umgeschult?«
»Nein.«
»Zweitberuf?«
»Nein.«
»Schwarzarbeit?«
»Nein, ganz norm ale  Tätigkeit.«
»Wir dach ten  im m er, die Kripo sei fürs A ufspü­

ren  da?«
Der Stadtarchivar, trocken  u nd  ernst, gibt ihnen  

eine Kamera: »Da! sehen  Sie selbst.«
»Donnerwetter!« Die Kollegen rücken  h e ran  . .  .
Nach d e r Presse-K onferenz e rschein t kein Arti­

kel in  den  Zeitungen. E n ttäusch t d reh t d e r S tadt­
arch ivar die W ählscheibe seines Amts-Telefons.

»War das nichts?« fragte er.
D er K ultur-R edakteur an tw o rte t verlegen: »Wir 

w aren  unsicher, w issen  Sie, eine so ungew öhn-



liehe Geschichte! u n se r Problem  ist, daß  w ir viele 
gew öhnliche G eschichten haben, u n d  d an n  so 
etwas! ich w ü rd e  ja g e rn ... u n d  d e r Kollege a u c h ... 
u n d  d an n  kam en  u n s  B ed en k en ... m einen  Sie w irk­
lich, daß  u n sere  L e se r...? w e r g laubt Ihnen, daß  ein 
K aufm ann in d e r N iedernstraße zw ei Z iegen hatte  
u n d  sie am  Sam stag au f d e r W iese vor dem  Nie- 
d e m to r d re i S tunden lang  beaufsichtigte? re ich lich  
alternativ. U nw ahrschein lich . D er M ann h a t an d e ­
res zu tun  ... u n d  dan n  diese Sichtweise! Fotografie 
im  Jah re  1486 -  das n im m t u n s  k e iner ab.«

Die Leute in d e r A ltentagesstätte  s ta rren  ge­
b an n t au f die Leinw and. Das Dia w echselt. »Der 
Graf von Ravensberg!« N ächstes Dia: »Der Bischof 
von Paderborn!« Nächstes. »Der E delherr zu r Lippe!« 
Dia.

»Diese Karte zeigt, w ie  jed er von ih n en  m it 
jedem  konkurriert. Jed e r einzelne fühlt sich be­
droht. Und zugleich  m öchte e r  m eh r M acht haben. 
M erken Sie d en  W iderspruch? Nicht w eit von u nse­
ren  Zeiten entfernt.«

Einige alte Leute nicken, ab er m an  sieh t es im  
D unkeln nicht.

Die Großen fressen  die Kleinen. Um 1200 sind  
die T errito rien  so ausgedehnt, daß  sie n ich t m eh r 
m it den  herköm m lichen  M itteln gesichert w erd en  
können. D enn das M ilitär kom m t au f den  sch lech­
ten  Sand- u n d  M atschw egen n ich t rasch  genug 
dorthin , w o d e r G egner einfällt u n d  herum streift. 
Selbst die großen H erren  besitzen  n ich t die Mittel, 
ein  Heer zu halten, das der Größe ih re r Territorien 
entspricht.«

Dia: »Sie e rk en n en  Bielefeld. Irgendeinem , w ir 
w issen  nicht, w em , fällt ein, daß  es fü r die Auflö­
sung des W idersp ruchs längst e ine Lösung gibt. 
W ahrschein lich  ist e r  in Italien  gew esen, h a t es dort 
von den  a lten  R öm ern gehört, jedenfalls: e r  m ach t



an m ilitärstrateg isch  w ichtigen  Stellen D örfer zu 
Festungen. So en tsteh t Bielefeld als Stadt: lange 
Zeit kaum  ein Dorf, an Sand- und  M atschw egen 
seitlich d e r Straße von D ortm und  n ach  H erford lie­
gen vier bis ach t B auernhöfe -  nun  w ird  es um ge­
krem pelt: ein langer W all u n d  ein G raben m it fünf 
Toren w e rd en  um  d iesen  W eiler gezogen; die 
M ilitär-Anlagen w aren  zu  allen  Zeiten  riesig; un d  
sündhaft teuer.«

Dia: »Viel zu w enig  Leute fü r e inen  Ort, d e r  sich 
n u n  Stadt nennt. D aher läßt d e r Graf M enschen 
anw erben , indem  e r Ihnen  G rundstücke anbietet.«

»Sie sehen, w ie ein K aufm annssohn aus M ün­
ster e in en  Acker besichtigt.«

Dia: »Der Graf offeriert den  Leuten die Selbstver­
w altung. Sie sehen  die 13 Räte im  Haus des Kauf­
m anns G erhard  von E ichhorn -  das alles geht 
w enig  form ell zu: sie red en  du rche inander; s tre i­
ten  sie sich? e in e r tritt dazw ischen, beschw ichtig t, 
w ie in e in er Fam ilie, e in  b ißchen  derb , ab er zu ­
g leichfreundlich; gutm ütige G esich te r-d iese  Fotos 
setzen  uns in die Lage, eine Sozialpsychologie d e r 
m itte la lterlichen  Stadt Bielefeld zu entwickeln.«

»Jetzt gehen  die Z eiten  in e in an d er über«, sagt 
Josef, »es w ird  d en  Z uschauer verwirren.«

Da geschieht es auch  schon: Ganz groß u n d  
scharf zeigt das nächste  Dia e inen  w ild en  Trubel, 
zeigt Arme u n d  Beine -  sie greifen n u n  ü b e r den  
Rand des Bildes h inaus, k lirr m ach t es u n d  das Glas 
des Diapositivs schein t gesprungen.

»Um Gotteswillen«, schreit jem and, andere  sp rin ­
gen auf, laufen d e r Saaltür entgegen.

»Bleiben Sie doch«, hört m an  eine Stimme, an 
jeder T ür b re iten  M änner in m ittlerem  A lter ihre  
Arme aus u n d  b itten  freundlich , w ied e r Platz zu 
nehm en.

»Ein solches E rschrecken ü b e r eine Geschichte«, 
sagt ein  Professor, d e r aufs Podium  gegangen w ar, 
»kommt oft vor, n ich ts U ngew öhnliches, n ich ts 
Neues.«



»Lügen!« h ö rt m an  aus dem  Saal Stim m en.
»Teufelszeug.«
»Meine lieben  Mitbürger«, sagt d e r Professor 

begütigend, »im Jahre  des H errn 1876, das w ir heu te  
feiern, m uß  es n a tü rlich  beunruh igen , w en n  Sie 
eine Schlägerei in d e r Kneipe im  H agenbruck h au t­
n ah  m iterleben  können. Sie sp ielt im  Jah re  1534, 
ab er das ist fü r Sie n ich ts Neues, obw ohl es m eh r als 
300 Jahre  zurückliegt, denn  gestern  h a t es noch  vier 
K raw alle gegeben. S tad tgespräch  h eu te  m orgen. 
Das U ngew öhnliche b esteh t darin , daß  Sie seit d e r 
V erbreitung d e r Fotografie ih ren  e igenen Augen 
n icht m eh r trau en  können.«

Im Saal steh t ein  M ann auf, stellt sich au f den  
Tisch, w ie ein  Denkm al, sagt langsam  u n d  alle star­
ren  ihn an: »Die W elt ist aus d en  Fugen: W ir leben  
aus zw eite r Hand. U nser Tag h a t 40 Program m e -  
ab er w as davon bin  ich? Ich? . . . Ich? . . . Ich.«

Der Professor w inkt ab: »Als ich gestern  einem  
Saal von jungen  Leuten d iese lben  B ilder zeigte, gab 
es e inen  ganz an d eren  Aufstand. Ein kaufm änn i­
scher A ngestellter ging zu r Tafel, n ahm  die Kreide 
u n d  schrieb  den  Satz an: »Wir befinden  uns im  
Jahre  1982.« Das w iederho lte  er in großen B uchsta­
ben. D ann ging ein junger B eam ter nach  vorn und  
schrieb  darun ter: »Mich in te ressie rt nur, ob es im  
M ittelalter e in en  F otoapparat gab.« Und ein  d ritte r 
schrieb  dazu: »Kamera -  ergo sum , also gibt's mich.« 
Der Nächste -  inzw ischen  standen  die Leute Schlan­
ge -  m alte  dazu: »Welche Marke? Belichtung? Film- 
Empfindlichkeit?« -  »Gabs keine Kamera, gabs keine 
Tatsachen«, verkündete  einer. Beifall. Er w u rd e  
zum  Orkan u n d  die T atsachen  flohen d u rch  die Rit­
zen  von T üren  un d  Fenstern.

Ein junger A ssistent m it N ickelbrille u n d  ha lb ­
langem  Bart, seine K leidung zw ischen  Jeans un d  
V ornehm heit w echselnd , je n ach  S tundenp lan  m it 
Senatssitzung u n d  Sem inar von A lternativ-Studen- 
ten, hält e in  P ap ier hocht, schw enkt es w ie eine 
Fahne, verfolgt versonnen  un d  triu m p h ie ren d  das


